
Puccini und die «vita gaia e terribile»
Manon, Mimi, Tosca, Butter-
fly - lieben, leiden und ster-
ben auf allen Opernbühnen 
der Welt, bewegend und vom 
Applaus umrauscht wie am 
ersten Tag. Ihr Schöpfer, der 
Komponist Giacomo Puccini, 
wurde heute vor 150 Jahren 
in Lucca geboren.

Zum Beispiel 1908: Giacomo 
Puccinis Oper «Tosca», acht 
Jahre zuvor in Rom uraufge-
führt, stand auf den Spielplänen 
von nicht weniger als 53 fran-
zösischen, zwölf spanischen, 
acht deutschen, acht österrei-
chischen, drei Schweizer Büh-
nen, dazu ungezählten Thea-
tern Italiens und Osteuropas 
- keiner hat es zu seiner Zeit zu 
mehr Ruhm, Geld und Präsenz 
auf den Opernbühnen der Welt 
gebracht als Giacomo Puccini. 
Und heute, 100 Jahre später, 
gehört er immer noch weltweit 
zu den meistgespielten Opern-
komponisten. Dabei war sein 
CEuvre verhältnismässig sch-
mal. Elf vollendete Werke, da-
von vier Kurzopern, entstanden 
in den vierzig Jahren von der 
Uraufführung von «Le Villi» am 
31. Mai 1884 und dem Tod des 
Komponisten am 29. November 
1924. Sein letztes Werk, «Tu-
randot», hinterliess Puccini, der 
in Brüssel nach einer Krebsope-
ration starb, unvollendet. Der 
emphatische Schluss des gros-
sen kaiserlichen Liebespaares 
Turandot und Kalaf wurde auf-
grund von Skizzen von Franco 
Alfano nachkomponiert. Die 
Sterbeszene der sich opfernden 
kleinen Liu davor wurde zu Puc-
cinis Vermächtnis.

Facetten der Popularität
«Nessun dorma» – wer kennt 
sie nicht, die Arie des persi-
schen Prinzen Kalaf. Mit dem 
dilettierenden Engländer Paul 
Potts, dem leibhaftigen Quoten-
Kli- schee des Opernsängers, 
ist sie zur Tenorarie schlechthin 
avanciert. Diesen Puccini-Hype 
sekundiert nun James Bond, der 
sich im neuen Film mit seinem 
Agentengeschäft in eine Auffüh-

rung der Bregenzer Festspiele 
verirrt. «Tosca», sonst gern als 
«Opernkrimi» angepriesen, wird 
hier schnipselweise Teil einer 
«Agenten-Oper»: Die Varianten 
und Steigerungsmöglichkeiten 
von Puccinis Popularität sind 
offenbar noch längst nicht aus-
geschöpft. Immer wieder defi-
nieren sich populäre Sängerkar-
rieren über Puccinis emotionale 
Melodie, seit Kurzem zelebriert 
sich das Opernpaar Anna Ne-
trebko und Rolando Villazon 
in einer Verfilmung der «Bohö-
me».

Für die Zugänglichkeit seines 
Melos ist Puccini im Gegenzug 
von den Gralshütern der Kunst 
auch immer wieder abgestraft 
worden. «Eine vergängliche 
Kunst – wie schlechter Jour-
nalismus, wie minderwertige 
Literatur» hiess es schon früh 
(Fausto Torrefranca, 1912). 
Wörter wie Kitsch und Kolpor-
tage waren immer rasch zur 
Hand, um seine Opern abzu-
qualifizieren. Entsprechend 
beginnen Puccini-Monografien 
fast immer als Verteidigungs-
schriften. «Kunst oder verloge-
ne Theatralik?» fragt Wolfgang 
Marggraf zu Beginn, «Puccini 
ernst genommen» macht sich 
Clemens Höslinger zur Vorga-
be, und das jüngste deutsch-
sprachige Puccini-Buch, das Mi-
chael Klonovsky unter dem Titel 
«Der Schmerz der Schönheit» 
vorlegt, ist mit spitzer Feder bei-
nahe Seite für Seite gegen die 
Puccini- Verächter geschrieben 
und in dieser Beziehung gera-
dezu amüsant.

Puccini ist, einfach gesagt, 
immer wieder überraschend 
viel besser, als wir ihn im Kopf 
haben. Denn was man als sei-
ne melodischen Stichwörter 
bezeichnen könnte und einem 
stets zur Hand ist, führt in den 
Partituren bei Weitem nicht das 
erwartete Eigenleben, sondern 
bettet sich ein in den facetten-
reichen musikalischen Prozess. 
Auch die Melodik selber schon 
ist ja keineswegs schematisch 
und geht in der Deklamation 
genauso auf, wie umgekehrt die 

Rede in der emotional überstei-
gerten Gesangslinie.

Melodie und mehr
Zwischen dramatischem Effekt 
und Stimmungsmalerei tritt Puc-
cinis äusserst farbig in Aktion. 
«Kenner» rühmen seine Arbeit 
Vor allem in den weniger «bel-
cantististischen» Werken. Man 
mag diese Wertung bezweifeln 
mit dem Hinweis etwa auf das-
Lokalkolorit der «Bohème», das 
Debussy rühmte. Die Entwick-
lung Puccinis ist weniger eine 
des kompositorischen Niveaus 
als des dramatischen Ideals. 
Nach der «Anknüpfung an die 
Tradition» (Le Villi, 1884, Ed-
gar, 1889) und der «Blüte der 
Kantabilität» Manon, 1893, La 

Bohème, 1896, Tosca, 1900, 
und Butterfly, 1904) und vor 
der «Spätblüte kantabler Me-
lodik» (Turandot, 1926) ortet 
Norbert Christen eine «Abkehr 
von der Kantabilität» (Fanciul-
la del West, 1910, La Rondine, 
1917, II Trittico, 1918): Es sind, 
die vom grossen Publikum we-
niger geliebten und eher selten 
aufgeführten Werke, aber expli-
zite Sängeropern sind es gleich-
wohl.

Welcher Stellenwert kommt 
einer solchen Periodisierung 
überhaupt zu angesichts eines 
durchgehenden Personalstils, 
angesichts eines Dramatikers, 
der Werk für Werk skrupulös 
erarbeitete und jedem in sei-
ner Figurenwelt und Thematik 
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ein einmaliges Gepräge gab? 
Bekannt ist die Mühseligkeit der 
Suche nach dem geeigneten 
Stoff, dann die minutiöse Arbeit 
am Text, die seine Mitarbeiter 
zur Verzweiflung bringen konn-
te. Die «Unsicherheit», die in 
all dem zum Ausdruck kommen 
mochte, war dabei Puccinis wah-
re Stärke: Sie bedeutete, dass er 
kein ideologisches System hatte 
und sich keiner Schablonen be-
diente. In der sozusagen hilflo-
sen Offenheit dem Leben und 
der Kunst gegenüber, vollzog 
Puccini den Bruch mit der Welt 
Wagners und Verdis. Das «ein-
fache», das unheroische alltägli-

che Leben (oder eben die Liebe) 
und das «Sterben in Verzweif-
lung» sind die Antagonismen 
einer Dramatik, die sich nicht 
mehr in metaphysische Sphären 
zu retten weiss (und vielleicht 
deswegen «Turandot» auf der 
Strecke bleiben liess).

Nähe und Exotik
«Vita gaia e terribile» - das Mot-
to aus Henri Murgers Roman 
«Scènes de la Vie de Boheme» 
steht auch über Puccinis wohl 
prächtigster Partitur: Um mehr 
geht es in seiner Musik vielleicht 
nicht, aber auch nicht um weni-
ger. Vielgestaltig sind die Figu-

ren und Milieus, an denen sich 
seine Inspiration entzündete, 
die «heitere und schreckliche» 
Künstler-Bohème in Paris, der 
römische Polizeistaat, das ko-
lonialisierte Japan, der Wilde 
Westen, das Kloster oder die 
krude Vorzeit des Märchens. 
Nur einmal, mit «Gianni Schic-
chi», leistete sich der Melancho-
liker und Lebemann, Entenjäger 
und Casanova, der Autofahrer 
der ersten Stunde (mit Unfall-
Erfahrung) und Landjunker von 
Torre del Lago einen Ausflug zur 
«Göttlichen Komödie».
� Herbert Büttiker

REHABILITATION
DES MUSIKGENIES
Als neuere deutschsprachige 
Standard-Biografie gilt Dieter 
Schicklings Buch, das 2007 
in überarbeiteter Neuausgabe 
erschienen ist (Carus-Verlag 
Stuttgart/Philipp Reclam, Stutt-
gart). Als engagiertes Werk 
eines sachkompetenten und 
originell (mit und ohne Anfüh-
rungszeichen) schreibenden 
Puccini-Liebhabers ist Michael 
Klonovskys Buch «Der Schmerz 
der Schönheit» zu empfehlen 
(Berlin-Verlag, 2008), das sich 
als «Rehabilitation des Musikge-
nies» versteht, (hb)






